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Herausforderung für sinnverstehendes Forschen
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1 Medienaneignung in der Kindheit: 
Wechselspiele zwischen Medien- und Lebenswelt

In einer Untersuchung zu Zeichentrickangeboten im Fernsehen haben uns Kinder zwi-
schen 4 und 141 Jahren Einblick gewährt, wie sie dieses Format in ihrem Alltag in Ge-
brauch nehmen, wobei uns insbesondere geschlechtsspezifische Aneignungsweisen in-
teressierten (vgl. Theunert/Schorb 1996). Zwei Beispiele veranschaulichen zunächst die 
grundlegende Struktur der Medienaneignung in der Kindheit und den Weg zu den Er-
gebnissen. Im zweiten Teil wird der Forschungsansatz » Kontextuelles Verstehen der 
Medienaneignung « skizziert und es werden zwei Prinzipien erläutert, die für Forschung 
mit Kindern unabdingbar sind.

1.1 Bedeutung von Zeichentrickangeboten im Vor- und Grundschulalter: 
Zwei Beispiele

Den 4-Jährigen Manuel hat der Film » Das Dschungelbuch « beeindruckt, vor allem das 
Verhältnis von » Mogli « und » Shirkan « beschäftigt ihn länger (Theunert 1996: 153 ff.). In 
einem » strukturierten Szenespiel « (Theunert/Schorb 1996: 235 f.) expliziert er die Be-
drohung durch Shirkan: » der will den Mogli fressen «. Angesichts dieser Gefahr um-
gibt Manuel Mogli mit einem Schutzwall aus erwachsenen, wehrhaften Männern: In-
dianern, Polizisten, einem Motorradfahrer und seinem Vater. Allesamt werden sie mit 
Waffen ausgestattet, die sie im Spielverlauf auch gegen Shirkan einsetzen. Vorsichtshal-

1 Die 12- bis 14-Jährigen erwiesen sich in der Explorationsphase als kaum ergiebig und blieben in der wei-
teren Untersuchung unberücksichtigt.
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ber baut Manuel noch einen zweiten Schutzwall; hier gibt es (s)eine Mutter mit Baby, 
(s)eine Oma und einen Bruder mit dem Namen eines Spielkameraden. Mogli selbst be-
kommt ebenfalls ein Messer und ein Telefon; sollten seine zahlreichen Beschützer ver-
sagen, » dann ruft er jemand an «. Entgegen der Medienvorlage verhält sich Mogli in 
Manuels Spiel völlig passiv. Er ist ein » behütetes Kind «, sicher geborgen in seinem so-
zialen Umfeld – wie Manuel selbst. Manuel bewundert zwar die starken Männer in der 
Wirklichkeit wie in den Zeichentrickangeboten, aber Mogli bietet ihm als kleiner und 
bedrohter Mensch eine passende Hülle, in die er zwar nicht selbst schlüpft (er kann sich 
altersbedingt noch nicht vorstellen, ein Anderer zu sein), die er aber mit seinen Erfah-
rungen auffüllt und in sein Umfeld verpflanzt.

Das Leitbild2 » Das behütete Kind « illustriert die Sicht der jungen Kinder auf sich 
selbst. » Sie … vertrauen auf die Macht und Stärke ihrer erwachsenen Bezugspersonen, 
sie vor Unbillen und Gefahren zu schützen. Aus dem Zeichentrickangebot picken sie 
sich gezielt kleine Figuren heraus und konkretisieren sie durch ihre eigenen Alltags-
bezüge und zum Teil ihre Ängste « (Theunert 1996: 155). Werden die Figuren aktiver 
charakterisiert, so steht der Wunsch im Vordergrund, sich in der Welt der Großen zur 
Geltung zu bringen, zum Beispiel durch Aufmüpfigkeit. Noch vor Beginn des Grund-
schulalters werden die Konzentration auf Figuren des eigenen Geschlechts und entspre-
chende Charakterisierungen deutlich.

Die 9-jährige Nicole hat uns ihre Favoritin » April « aus der Serie » Star Sheriffs « in 
einem » Figurenausstattungsspiel « (siehe 3.1, S. 189 ff.) gestaltet: Ihre » April « (Theunert 
1996: 163 ff.) ist ausgesprochen extravagant: auffällige Kleidung, Frisur, Accessoires und 
Unmengen Schmuck. So schön hat sie sich für ihren Star-Sheriff-Kollegen » Colt « ge-
macht, in ihn ist sie verliebt und umwirbt ihn offensiv: » Ja sie lacht, sie freut sich, sie 
geht ihn jetzt in seiner Kammer besuchen « und bringt ihm als Geschenke Blumen und 
eine Waffe mit. Auf diese Liebesbeziehung konzentriert sich Nicole und unterstreicht 
dafür in der Ausgestaltung von April vor allem Merkmale, die sie als weiblich erachtet: 
Schönheit, Fürsorge für Kinder (Nicoles April hat ein Baby) und Zuständigkeit für den 
Haushalt bzw. hier das Raumschiff. Die männliche Star-Sherriff-Mannschaft dankt es 
ihr mit Blumen. An einigen Stellen bricht Nicole diese traditionelle Frauenrolle: So ist 
ihre April in der Liebesbeziehung ausgesprochen aktiv und auch in die Rolle der inter-
galaktischen Hausfrau hat sie sich nicht widerstandslos gefügt: » früher (hat) sie immer 
ge meckert … und jetzt gefällt’s ihr «. Außerdem kann sich Nicoles April notfalls auch 
behaupten: » Einmal ist der Fireball, der hat sich verletzt, und dann ist der eben reinge-
gangen in das Schiff und dann musste die April für ihn einspringen. « Mit der Serien-
vorlage hat Nicoles April nur in Teilen zu tun: die grundsätzlich vorhandenen kämp-

2 Mit dem Begriff Leitbild wurde das in der Auseinandersetzung mit der materiellen und medialen Um-
welt bereits ausgeformte und kontinuierlich bearbeitete Gefüge aus Selbst-, Handlungs- und Wertkon-
zepten gefasst. Dabei handelt es sich – wie beim Typen oder Musterbegriff – um Merkmalsbündel. Sie 
lassen sich zwar an exemplarischen Kindern veranschaulichen, aber in der Regel ist jedes Kind Träger 
mehrerer Merkmalsbündel (vgl. Theunert 1996, S. 150 ff.).
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ferischen Fähigkeiten, die etwas aufmüpfige, schlussendlich aber fügsame Hüterin des 
Raumschiffs und die Schönheit lassen sich hier verorten. Für Liebesbeziehungen und 
Babys ist in dieser Kampfwelt allerdings kein Platz. Nicole hat hier aus ihrem eigenen 
Erfahrungsfundus und ihren Vorstellungen ergänzt: Das Baby verweist auf ihren klei-
nen Bruder, auf den sie oft aufpassen muss. Sich nach Jungen zu richten ist ebenfalls 
Alltagspraxis: » Wir spielen Spiele, … wir basteln, malen. Kommt drauf an, was die Jun-
gen gerne machen. « Nicole beschäftigt sich entwicklungsbedingt mit ihrer Geschlech-
terrolle. Weiblichkeit ist in ihrer Perspektive (noch) verwoben mit Schönheit, der Bezie-
hung zu einem Mann und mütterlicher Fürsorge, allerdings integriert sie in Ansätzen 
auch Eigenständigkeit. Die Kämpferin April taugt ihr dafür eher als hysterische Zei-
chentrickfrauen wie » Olivia «, die Partnerin von » Popeye «, der Nicole bescheinigt: » die 
redet wie kein Mädchen «, oder duldsame Märchenbräute wie » Cinderella «. Allerdings 
muss Nicole die Serien-April ummodeln, um ihre Lebenswelt, ihre eigenen Erfahrun-
gen und ihre Vorstellungen von Weiblichkeit spiegeln zu können.

Das Leitbild » Die Braut «, das Nicole expliziert, » speist sich aus realen und medialen 
Vorbildern gleichermaßen und ist verbunden mit der Unsicherheit über die eigene Kraft 
und Fähigkeit, die Probleme und Gefahren der Außenwelt allein zu meistern. Einige 
allerdings … sehen die Frau in der Beziehung zum Mann als aktiven, manchmal so-
gar überlegenen Part « (Theunert 1996: 166). Während bei Mädchen im Grundschulalter 
neben der eigenen Geschlechterrolle die Beziehung der Geschlechter für den Blick auf 
Zeichentrickangebote bedeutsam ist, konzentrieren sich die Jungen schon ab Ende des 
Vorschulalters durchgängig auf ihr eigenes Geschlecht, die damit verbundenen Rollen-
anforderungen und Aktionsmöglichkeiten.

Die Aneignungsstrukturen dieser beiden Kinder illustrieren zwei von insgesamt 
13 Typen, die in der Untersuchung herausgearbeitet wurden. Mittlerweile hat sich das 
Zeichentrickangebot des Fernsehens geändert. So sind etwa die präsentierten Mädchen- 
und Frauenbilder deutlich weniger traditionell. Die grundlegende Aneignungsstruktur 
von Kindern bleibt davon unberührt und ist auf andere Medienangebote zu übertra-
gen: Die Protagonistinnen und Protagonisten » bieten den Kindern einen Fundus an 
Orien tierungen, die sie für ihre Persönlichkeitsentwicklung und die Bewältigung der 
Anforderungen und Probleme ihres Alltags gleichermaßen nutzbar zu machen suchen « 
(Theunert 1996: 201). Dazu studieren sie die medialen Vorgaben auf der Basis ihrer be-
reits entwickelten Persönlichkeitskonzepte, ihres Erfahrungsschatzes und ihrer Lebens-
bedingungen, picken passende Facetten heraus, ignorieren unpassende, modeln um, 
verändern, fügen Neues hinzu. In diesen Passungsprozessen und Wechselspielen prü-
fen die Kinder, inwiefern die medialen Vorlagen für die Weiterentwicklung ihrer Selbst-, 
Alltagsbewältigungs- und Lebenskonzepte taugen. Direkte Übernahmen sind selten, in 
der Regel werden mediale und reale Orientierungen aufeinander bezogen und passge-
recht gemacht.
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1.2 Der Weg zu den Ergebnissen

Nur zum Teil resultieren die Ergebnisse aus direkten verbalen Aussagen der Kinder. Vor 
allem bei Vorschulkindern wie Manuel kommt man generell mit Befragungsmethoden 
allein nicht weit. Doch auch die erzählfreudige Nicole hätte uns allein mit verbalen Me-
thoden kaum die tiefgehenden Einblicke in ihr aktuelles Selbstkonzept und die Bedeu-
tung der Medien dafür geben können. Die Ergebnisse resultieren aus Erhebungskonzep-
ten, die verbale, spielerische und kreativ-gestaltende Aktivitäten kombinierten.

Mit Manuel und den weiteren neun Kindern im Vorschulalter, mit denen wir Einzel-
fallstudien durchführten, hatten wir drei Kontakte zu Hause und einen in der Kinder-
gartengruppe. Bei einem der häuslichen Kontakte fand das strukturierte Szenespiel statt, 
das Aufschluss über den Zusammenhang der Zeichentrickfiguren und der eigenen Per-
son gab (Theunert/Schorb 1996: 235 f.). Der Kontakt in der Kindergartengruppe war als 
spielerische Aktion in mehreren Abschnitten gestaltet (ebd. S. 230 ff.). Hier erlebten wir 
die Einzelfallkinder im sozialen Kontext mit Gleichaltrigen und konnten zugleich Vor-
lieben und Wahrnehmungsstrukturen weiterer Kinder (insgesamt 53) erfassen. Manu-
els Lebenswelt lernten wir zusätzlich durch schriftliche und mündliche Befragungen der 
Eltern und der Erziehungsfachkräfte kennen. Über die vielen Kontakte wurden wir für 
Manuel gute Bekannte. So konnten wir uns ein differenziertes Bild über ihn, seine Per-
sönlichkeit, sein Sozialverhalten und seine Lebenswelt machen – unverzichtbare Hin-
tergründe, um Medienaneignungsprozesse sinnverstehend zu interpretieren.

Mit Nicole hatten wir nur einmal Kontakt, im Rahmen einer umfassenden Aktion 
in ihrer Kinderhortgruppe, in der Gruppen- und Einzelaktionen sich abwechselten. 
Im Zentrum stand das aufwändige Figurenausstattungsspiel (ebd.: 238 f. und Kap. 3.1, 
S. 189 ff.), das spielerische und kreative Aktivitäten mit einem Einzelinterview kom-
binierte. Erfasst wurde hierüber die Fokussierung auf Merkmale, Eigenschaften und 
Handlungsweisen der favorisierten Zeichentrickfiguren und deren alltagsrelevante 
Orien tierungsfunktionen. Auch hier lieferte die schriftliche Befragung von Eltern und 
Erziehungsfachkräften zusätzlich Informationen über die Lebenswelt und den alltäg-
lichen Medienumgang. Von den insgesamt 56 Kindern, die an dieser Untersuchungs-
phase teilnahmen, wurden Nicole und weitere 13 Einzelfälle im Auswertungsprozess 
(ebd.: 225) ausgewählt. Alle Äußerungen dieser 14 Kinder, die verbalen wie die über ge-
stalterische und spielerische Aktionen ermittelten, sowie das über sie und ihre Lebens-
welt zusammengetragene Wissen wurden in einem mehrstufigen, diskursiven Interpre-
tationsprozess ausgewertet (vgl. ausführlich Schorb/Theunert 2000; Theunert 2013).
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2 Der Forschungsansatz » Kontextuelles Verstehen 
der Medienaneignung «

Die Untersuchung zur Aneignung von Zeichentrickangeboten ist eine forschungs-
praktische Umsetzung des Forschungsansatzes » Kontextuelles Verstehen der Medien-
aneignung «, der vorrangig im Zuge von Anforderungen, die Forschungsprozesse mit 
Kindern implizieren, entwickelt wurde (Schorb/Theunert 2000; Theunert 2013). » Zu-
sammenfassend verfolgt er das Ziel, die Prozesse der Medienaneignung im Kontext der 
persönlichen und soziokulturellen Lebenswelt und der jeweils aktuellen gesellschaft-
lich verfügbaren und persönlich zugänglichen medialen Gegebenheiten zu erfassen 
und durch systematischen Nachvollzug und Vergleich der subjektiven Sinn- und Hand-
lungshorizonte, vor deren Hintergrund die Subjekte mediale Gegebenheiten in ihr Le-
ben integrieren, überindividuell gültige Aneignungsmuster zu extrahieren und diese 
für pädagogische Handlungsfelder nachvollziehbar zu erläutern « (Theunert 2013: 130). 
Subjektorientierung, Kontextualisierung, sinnverstehende Interpretation und Praxisre-
levanz markieren zentrale Eckpfeiler dieses Ansatzes, der theoretisch im Symbolischen 
Interaktionismus zu verankern ist und den Prämissen sinnverstehenden Forschens folgt 
(vgl. Theunert 2013). Lebenslang und in jedem Lebensstadium, also auch in der Kind-
heit, gilt der Mensch hier als aktives Subjekt, das sich seine materielle und soziale Um-
welt in Interaktion interpretierend und gestaltend zugleich aneignet. Eingeschlossen in 
diese Interpretations- und Gestaltungsprozesse ist die Aneignung von Medien bzw. um-
fassender: von medialen Gegebenheiten, die sich in materiellen technischen, organisa-
torischen und kommerziellen Strukturen, als Träger von Botschaften massenmedialer, 
öffentlicher und privater Provenienz, als Rezeptions-, Kommunikations-, Interaktions- 
und Veröffentlichungsflächen und schließlich als vielgestaltige Mittel und Wege zur me-
dienbasierter Artikulation manifestieren (vgl. Wagner u. a. 2012: 308).

Im Kontextuellen Verstehen wird Medienaneignung im Dreieck Subjekt – Gesell-
schaft – Medien verortet. Sie wird als komplexer gesellschaftlich, lebensweltlich und 
von der Medienwelt gerahmter Prozess gefasst, in dem das Subjekt sich aktiv mit den 
medialen Gegebenheiten auseinandersetzt sowie sein Handeln mit und in Medien und 
seine eigenen Lebensvollzügen in Sinnzusammenhänge stellt (vgl. Theunert 2013). Me-
dienaneignung umfasst generell erstens die selektiven, mentalen, kommunikativen und 
eigentätigen Akte der Realisierung der Inhalte und Aktivitätsoptionen der Medienwelt, 
zweitens deren Interpretation vor dem Hintergrund persönlicher und soziokultureller 
Lebensbedingungen und drittens deren subjektiv variierende und aktiv variierte Inte-
gration in die eigenen Lebensvollzüge. In der konvergenten Medienwelt beziehen sich 
diese Akte nicht mehr nur auf Einzelmedien. Vielmehr integrieren sie die Vernetzungs-
strukturen zwischen Einzelmedien auf technischer und inhaltlicher Ebene und zwischen 
inhaltlichen Angeboten und Kommunikationsflächen sowie medialen Produktions-
werkzeugen und Veröffentlichungsflächen (vgl. Theunert/Schorb 2004; Schorb 2007; 
Theunert 2005, 2011). Die Subjekte agieren in vernetzten medialen Strukturen und nut-



Helga Theunert216

zen diese zugleich, um sich miteinander zu vernetzen. Im Zusammenspiel privaten, öf-
fentlichen und kommerziellen medienbasierten Handelns sind Mediatisierungsprozesse 
zu verorten, die langfristig Gesellschaft und Kultur wandeln können (vgl. Krotz 2012).

3 Sinnverstehendes Forschen mit Kindern: 
Anforderungen und Herausforderungen

Das Anliegen sinnverstehenden Forschens ist die systematische Auslegung und Erklä-
rung des Sinns, mit dem die Subjekte ihr Handeln, in unserem Fall das Handeln mit und 
in Medien, belegen. Im Kontextuellen Verstehen der Medienaneignung » repräsentiert 
das Subjekt einerseits eine einzigartige, aus dem individuellen Kontext hervorgegangene 
und darüber erklärbare Aneignungsweise. Zugleich ist es exemplarischer Träger eines 
Musters, das für eine bestimmte Gruppe gilt « (Theunert 2008: 305). Die an Einzelfällen 
herausgearbeiteten Medienaneignungsweisen werden durch systematischen Vergleich 
zu Aneignungsmustern abstrahiert und deren Gültigkeit für Menschen mit vergleichba-
ren Merkmalen belegt. Medienaneignungsprozesse von Kindern in ihren Sinngehalten 
zu verstehen und zu erklären, stellt vor allem unter zwei Aspekten hohe Anforderungen 
an die Forschung: Konkretisierung von Subjektorientierung und Erfassung der Kon-
texte der Medienaneignung.

3.1 Subjektorientierung: Kindern alltagsübliche Artikulation ermöglichen

Wenn man » das Denken und Handeln der Menschen beschreiben und interpretieren 
will, so wie es sich im natürlichen alltagspraktischen Interaktionskontext der Gesell-
schaftsmitglieder abspielt, müssen die Forschungsmethoden sich an die vorgängigen 
Regeln der alltagspraktischen Kommunikation anpassen; das gebietet für die empiri-
sche Anlage … eine weitgehende Annäherung der Erhebungssituation an die Alltagssi-
tuation sowie die Anwendung alltagspraktischer Verfahren der Kommunikation in den 
Erhebungsmethoden « (Leithäuser/Volmerg 1977: 137 f.). Dieses Prinzip sinnverstehen-
den Forschens hat in Forschungsprozessen mit Kindern besondere Relevanz. Kindern 
steht das Verständigungssystem Sprache noch nicht vollumfänglich zur Verfügung. Je 
jünger sie sind und je weniger bildungsanregend und -fördernd ihr soziales Umfeld ist, 
desto mehr trifft das zu. Verbal basierte Methoden stoßen entsprechend sowohl hin-
sichtlich der Verstehens- als auch der Explikationsfähigkeit schnell an ihre Grenzen. 
Zudem sind Medien ein sinnlicher Gegenstand, egal ob sie rezeptiv oder selbsttätig ge-
nutzt werden. Wer fernsieht, tut dies mit allen Sinnen, sieht, hört und fühlt. Wer Com-
puterspiele spielt, erlebt zusätzlich den Reiz und die Anstrengung des selbst Agierens. 
Wer online kommuniziert, erfährt soziale Einbettung und muss Erfolg und Kritik be-
wältigen. Sinnliches Erleben zu explizieren, fällt selbst sprachversierten Menschen nicht 
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leicht. Kinder lernen erst im Verlauf ihrer Entwicklung, sinnliches Erleben und Ge-
fühlslagen zu rationalisieren und begrifflich zu fassen. Vergnügen, Angst, Wut, Schre-
cken, Mitleid, Schadenfreude … solche mit realem wie medialem Erleben verbundenen 
Empfindungen können Kinder verbal noch kaum eindeutig beschreiben; ausdrücken 
können aber schon sehr junge Kinder sie sehr wohl. Schließlich führen ungewohnte 
Umgebungen und unbekannte Situationen bei Kindern schnell zu Verunsicherung. 
Manche verstummen regelrecht, wie ein Mädchen im Vorschulalter, das während einer 
Erhebung in ihrer Kindergartengruppe nicht zum Reden zu bewegen war. Zwar betei-
ligte es sich an den Spielen und Bastelaktivitäten, lächelte uns an, verweigerte aber jedes 
Wort. Ohne die Aufzeichnung der Aktivitäten hätten wir nichts über seinen Medienum-
gang in Erfahrung gebracht. Forschungsprozesse mit Kindern – darauf verweisen diese 
Punkte beispielhaft – müssen neben alltagsnahen Erhebungssettings, die möglichst in 
der Lebenswelt der Kinder anzusiedeln sind, vor allem alltagsübliche Kommunikations- 
und Artikulationsformen integrieren, die über verbale Äußerungsmöglichkeiten hin-
ausreichen.

Das Spektrum alltagsüblicher Kommunikation und Artikulation wird deutlich, führt 
man sich vor Augen, wie Menschen sich mitteilen und verständigen. Die Sprache ist da-
bei herausragend und das umfassendste Verständigungssystem, als das einzige kann sie 
jedoch nicht gelten: Menschliche Artikulation umfasst daneben Gestik, Mimik, Haptik, 
also körperliche Ausdrucksformen, mit denen zum Beispiel Gefühle und Befindlich-
keiten vermittelt werden. Darüber hinaus umgeben und stilisieren sich Menschen mit 
Konsumprodukten oder durch die Gestaltung ihres Äußeren, um Zugehörigkeiten oder 
Lebensstile zu demonstrieren. Die vielfältigen nonverbalen Ausdrucksformen sind In-
teraktionselemente mit soziokulturell basierten Bedeutungen, die als Kollektivsymbole 
in sozialen Gefügen fungieren und Verständigung unterstützen. Angesichts des Stellen-
werts von Medien in unserem Leben ist eine Begrenzung auf verbal basierte Formen 
noch weniger angebracht. Massenmedien vermitteln ihre Botschaften mit komplexen 
Kombinationen aus Symbolsystemen, die sprachliche, bildliche und akustische Darstel-
lungen verweben, und die Medienwelt macht heute ausgiebiger denn je mediale Mit-
tel und Wege zur Artikulation verfügbar. Die Profile Jugendlicher im Social Web zeu-
gen von der hohen Relevanz präsentativer Ausdruckformen; das Selbst und die eigene 
Perspektive werden vorrangig in Bildern, Videos und Musik sowie in Zugehörigkeits-
symbolen, z. B. der Fahne des Herkunftslandes präsentiert. Auch Anleihen bei massen-
medialen Produkten dienen dabei als Ausdrucksmittel (vgl. Wagner/Brüggen/Gebel 
2009 S. 46 f.). Gerade emotionale Medienbezüge können mithilfe nonverbaler und prä-
sentativer Kommunikation und Artikulation expliziert werden, denn diese erlauben 
dem Subjekt, sich mit all seinen Sinnen und in seiner Sinnlichkeit zu vermitteln (vgl. 
Theunert/Schorb 1989). Solche Zugänge verschaffen generell vertiefte Einblicke in Pro-
zesse der Medienaneignung. Sind die Fähigkeiten, um sich an Befragungs- und Inter-
viewverfahren zu beteiligen, noch nicht oder unzureichend ausgebildet, sind sie für die 
adressatenadäquate Gestaltung von Erhebungsprozessen unabdingbar.
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Eine für Kinder zentrale Ausdrucksform ist das Spiel. Es ist ihre Form der Weltan-
eignung, und hier steuern sie an, was sie beschäftigt: Erlebnisse, Wünsche Problemlagen, 
Konflikte. Sie drücken aus, was sie (noch) nicht verbalisieren können. Wer die Spiele 
von Kindern beobachtet, erfährt viel über ihr Fühlen und Denken und kann Hand-
lungsoptionen entdecken, die sie für die Bewältigung von Entwicklungsaufgaben und 
Alltagsanforderungen in Erwägung ziehen. Kinder offenbaren im Spiel in welchen Re-
lationen ihre Medienbezüge zu ihrer Lebenswirklichkeit stehen, was sie sich von be-
stimmten Angeboten und Aktivitäten erhoffen. Weitere alltagsübliche Artikulationsfor-
men sind kreatives Gestalten wie malen, basteln, bauen, aber auch fotografieren, Töne 
gestalten oder kreative Computerprogramme anwenden.

Das erwähnte » Figurenausstattungsspiel « (Theunert/Schorb 1996: 238 f.) ist ein Bei-
spiel, das Spielformen von Kindern im Grundschulalter aufgreift: Jedes Kind gestaltete 
einen schemenhaft und geschlechtsneutral gehaltenen Figurenumriss aus Pappe mit 
verschiedenen Materialien zu seiner Lieblingszeichentrickfigur: mit Farben und Stoffen, 
Masken und Federn und mit einer Fülle von Kleinteilen, die in thematischen Kästen an-
geordnet waren. Da gab es einen » Verschönerungskasten « mit Schmuckstücken, Hüten, 
Accessoires, einen » Begleiterkasten « mit menschlichen, tierischen und fantastischen 
Wesen oder einen » Fahrzeugpark « mit Rennautos, Raumschiffen, Bagger u. ä. Zusätz-
lich konnten abziehbare Sprechblasen mit Eigenschaften wie » ich bin mutig « oder » mir 
fällt immer etwas ein « ausgewählt werden. Den einzelnen Gegenständen hatten wir Be-
deutungen zugewiesen; ob diese von den Kindern geteilt oder anders gefasst wurden 
und welche Bedeutungen sie den angebotenen » sinnlosen « Gegenständen zuwiesen, 
eruierten wir durch teilnehmende Beobachtung und Aufzeichnung sowie im Einzel-
interview, das mit jedem Kind über sein fertiges Figurenbild geführt wurde. » Für die 
Kinder bot diese Methode eine spielerische Möglichkeit, sich mit ihren Lieblingsfiguren 
intensiv zu beschäftigen, sie sich in all ihren Elementen vor Augen zu führen … Uns er-
laubten die Aktivitäten der Kinder, das daraus resultierende Produkt und die Erzählun-
gen einen › Blick in die Kinder ‹ und gaben uns Hinweise darauf, warum sie bestimmte 
Elemente ihrer Lieblingsfiguren beeindrucken und welche Elemente ihnen so relevant 
sind, dass sie sie auch in Beziehung zu sich selbst und ihren Alltag setzen « (ebd. S. 239).

Vorrangig in Untersuchungen mit Jugendlichen wurde auch die aktive Medienarbeit 
als Erhebungsmethode nutzbar gemacht (Theunert/Schorb 1989; Schorb 2001; Niesyto 
2001). Grundlage ist die Überlegung, » dass Medien das Leben darstellen im Sinne des 
Verwobenseins von Emotion und Kognition und dass wir im weiterhin zunehmenden 
Umgang mit audiovisuellen Produkten, auch denen des Internets, immer mehr Bil-
der als Erinnerungen und Erklärungen im Kopf haben, die wir … verstehen müssen. … 
Dies bedeutet, dass die medialen Präsentationsformen, seien es nun Filme oder Web-
seiten … entscheidende Träger für die Interpretation von Einstellungen, Vorstellungen, 
aber auch von Ängsten und Hoffnungen der jeweiligen Generation darstellen « (Schorb 
2001: 111). Heute bietet die Medienwelt » kinderleicht « zu handhabende mediale Pro-
duktionsmittel an, z. B. den digitalen Fotoapparat, mit dem schon Vorschulkinder sich 
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medial ausdrücken können. Zudem öffnet das Social Web bequeme Zugänge zu ent-
sprechenden Werkzeugen, schafft einen Anreiz für deren Gebrauch und sorgt so dafür, 
dass es immer üblicher wird, sich mit medialen Mitteln zu präsentieren und mitzutei-
len. Immer früher streben auch Kinder in diese medialen Aktionsräume. Medienaneig-
nungsforschung kann und sollte sich diese Entwicklungen zunutze machen, um Erhe-
bungsmethoden zu entwickeln, die das Spektrum alltagsüblicher Kommunikation und 
Artikulation um medienbasierte Formen erweitern. Methoden wie das Surfinterview 
sind erste Ansätze. Die Rückbindung an das eigene Medienhandeln kann die Verbali-
sierung in ähnlicher Weise unterstützen wie selbst gestaltete Produkte. In Untersuchun-
gen von Kindern werden derartige Methoden bereits integriert (vgl. Wagner 2002; Feil/
Decker/Gieger 2004), allerdings besteht in Bezug auf kinderadäquate Methoden noch 
erheblicher Entwicklungsbedarf.

3.2 Kontextualisierung: Medienaneignung von Kindern 
in sozialer und medialer Rahmung erklären

Der hohe Stellenwert, der den Kontexten der Medienaneignung zukommt, hängt nicht 
zuletzt mit der Erweiterung des Artikulationsspektrums im Forschungsansatz Kontex-
tuelles Verstehen der Medienaneignung zusammen. Gedanken, Gefühle, Wahrneh-
mungen und Urteile in nonverbalen und präsentativen Formen auszudrücken, hat hier 
große Relevanz und diese subjektiven Interpretationen und Sinngebungen werden von 
vielen Größen moderiert: So können persönliche Lebenseinschnitte wie Scheidung der 
Eltern Erklärungen für die Konzentration auf bestimmte Medieninhalte enthalten oder 
herkunftskulturelle Bedingungen verweisen auf Gründe für die Favorisierung bestimm-
ter medialer Angebote oder der Entstehungsprozess eines medialen Produkts zeigt, wel-
che Inhaltsschwerpunkte in Erwägung gezogen, verworfen oder und ausgehandelt wur-
den. Die umfassende Analyse solcher Kontexte eröffnet Bedeutungsdimensionen, die 
von den Subjekten nicht expliziert werden (können) und hilft, Interpretationen abzusi-
chern. In Forschungsprozessen mit Kindern gilt das in besonderem Maße.

Die relevanten Einflussgrößen lassen sich im Dreieck Subjekt – Gesellschaft – Me-
dien bündeln. Die lebensweltlichen und medialen Kontexte der Medienaneignung 
gründen gleichermaßen in den ökonomischen und ideologischen Strukturen der Ge-
sellschaft. Diese konturieren die Lebensbedingungen der Subjekte und sie beeinflussen 
den Zugang zu medialen Gegebenheiten und weisen diesen Wertigkeiten im individu-
ellen, sozialen und öffentlichen Leben zu (vgl. Theunert 2013).

Zu den lebensweltlichen Kontexten zählen erstens persönliche Bedingungen wie Ent-
wicklungsstand, Biografie, aktuelle Lebenssituation und zweitens soziokulturelle Bedin-
gungen wie ökonomischer Hintergrund, Herkunftskultur und insbesondere die Mög-
lichkeit, sich Bildung anzueignen. » Das Zusammenspiel dieser Bedingungen konturiert 
eine Art Navigationssystem, das erstens Aufmerksamkeit, Selektion, Orientierungssu-
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che und Verarbeitungsprozesse der Subjekte in Bezug auf mediale Angebote steuert, das 
zweitens ihr subjektives Handlungsrepertoire in Bezug auf und in der Medienwelt (…) 
beeinflusst, und zwar das Aktivitätsniveau ebenso wie das Reflexionsvermögen hin-
sichtlich der Funktionen medialer Gegebenheiten in den persönlichen Lebensvollzü-
gen, im sozialen Miteinander und in gesellschaftlichen Zusammenhängen, und es ent-
scheidet drittens mit, ob die Ressourcen der Medienwelt abgeschöpft werden können 
oder ob die Risiken wirksam werden « (Theunert 2013: 139). Die lebensweltlichen Kon-
texte sind von Kindern selbst nur begrenzt in Erfahrung zu bringen. So können jüngere 
Kinder z. B. meist keine Auskunft über Ausbildung und Beruf der Eltern geben. Dies 
ist aber relevant für die Einschätzung des Bildungsmilieus. Eltern oder Erziehungsfach- 
und Lehrkräfte sind entsprechend unverzichtbare Quellen, um lebensweltliche Einfluss-
größen einzuschätzen (vgl. Schorb/Theunert 2000: 39). Hilfreich sind darüber hinaus 
eigene Einblicke in das soziale Umfeld; so verweist beispielsweise die häusliche Me-
dienausstattung auf Art und Stellenwert medialer Beschäftigungen in der Familie, und 
medienbezogene Spielsachen liefern Spuren für Medienbezüge.

Unter den medialen Kontexten sind Vorlagen der Medienwelt gefasst, die rezeptive, 
kommunikative oder produktive mediale Aktivitäten anregen, die die Subjekte auf sich 
selbst und ihre Lebenswelt zu beziehen versuchen. Die Passungsprozesse treten durch 
Kontrastierung der medialen Vorlagen mit der subjektiven Selektion, Interpretation 
und Realisierung zutage (vgl. Theunert 2013). Wie wichtig die zumindest exemplari-
sche Erfassung der Medienangebote ist, auf die Kinder sich beziehen, zeigen Erfahrun-
gen aus Untersuchungen: Kinder benennen Sendungen oft mit den Namen von Figuren 
oder bieten lautmalerische Fassungen von Titeln. Um » bie retuns schweme « als Ret-
tungsschwimmer aus der Serie » Baywatch « zu identifizieren muss das kinderrelevante 
Fernsehprogramm schon gut bekannt sein. Spürsinn erfordern auch Konstruktionen 
von Kindern, die durch die Programme switchen, allemal wenn – wie bei einem Einzel-
fallkind – Sequenzen aus drei Spielfilmen mit belastenden Elementen der eigenen Le-
benssituation verwoben und als Traum präsentiert werden. Nur die Analyse der Sen-
dungen, die zur festgestellten Fernsehzeit des Kindes ausgestrahlt wurden, ermöglichte 
die Rekonstruktion der medialen Elemente des so beschriebenen Traums (vgl. Theunert 
u. a. 1992: 186 ff.).

Durch die Entwicklung der Medienwelt verändern und erweitern sich die medialen 
Kontexte. Die Vernetzung von Angeboten in der konvergenten Medienwelt ist ein Bei-
spiel, die in Handlungsoptionen des Social Web integrierten Gestaltungsdimensionen 
sind ein weiteres und die Erweiterung von Sozialräumen in der materiellen Welt um 
in medialen Strukturen gestaltete Sozialräume ist ein drittes. All das impliziert neue 
Möglichkeiten, mediale Angebote in Gebrauch zu nehmen und für die eigenen Lebens-
vollzüge nutzbar zu machen. Ob in Computerspielen oder kommunikativen und in-
teraktiven Online-Tätigkeiten: Die Prozesse der Medienaneignung sind von Indivi-
dualisierung, Diversifikation und neuartigen Gesellungsformen gekennzeichnet. Mit 
der Ausgestaltung von Sozialräumen in medialen Strukturen werden zusätzliche Sinn-
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agenturen geschaffen, die das Handeln in der materiellen Welt ebenso beeinflussen wie 
das Handeln mit und in Medien und die Verzahnung beider Welten vorantreiben (vgl. 
Wagner u. a. 2012; Theunert 2013). Zwar sind solche medialen Kontexte bisher vorrangig 
für die Medienaneignung Jugendlicher relevant, doch da Kinder immer früher in der 
vernetzten Medienwelt aktiv werden, sollten diese Kontexte auch für sie in den Blick ge-
nommen werden.

» Sinnverstehendes Forschen ist daran interessiert, die Bedingungen, unter denen so-
ziales Handeln in den verschiedenen Bereichen gesellschaftlichen Lebens erfolgt, zu be-
greifen und seine Prämissen, Strukturen und Zielsetzungen nachzuzeichnen. Das ge-
schieht immer … auch unter der Maßgabe, die Handlungsbedingungen zu bewahren 
bzw. zu verbessern, die Menschen im gesellschaftlichen Prozess und in ihrer persön-
lichen Lebensführung voran bringen « (Schorb/Theunert 2000: 56). Dieses Prinzip der 
Praxisrelevanz kann auch als ein Recht von Kindern gefasst werden: Die Aneignungs-
prozesse, die sie in Bezug auf den fundamentalen Lebensbereich Medien gestalten, müs-
sen mit Forschungskonzepten untersucht werden, die an ihren Voraussetzungen und 
Lebensbedingungen ausgerichtet sind und ihre Perspektiven auf die Medienwelt zutage 
fördern. Nur so sind taugliche Ansatzpunkte für die Förderung der Fähigkeiten zu er-
warten, die Kinder für ein souveränes Leben in der mediatisierten Welt stark machen. 
Solche Forschungskonzepte sind aufwändig und kollidieren mit der verbreiteten Forde-
rung nach schnellen Erklärungen, Lösungen und Legitimationen.
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